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Die natürlichen Zufluchtsorte erhalten
Lebeasraum und Vorkommen von Schmetterlingen aufgeaeigt

frd nlUSdlCrTa Q Freitag, 12. Februar 1982

Das Jahresprogramm der Naturfor­schenden Gesellschaft begann mit ei­nem Lichtbildervortrag von Apothe­ker H. J. Weidemann, Untersiemau bei Coburg, über „Schmetterlinge, ihre Präimaginalstadien und deren Lebensräume im nördlichen Fran­kenjura". Der Vortragende verstand es meisterhaft mit einer Fülle farben­froher Bilder den Werdegang der wichtigsten Schmetterlinge des Jura­gebietes aufzuzeigen. Dabei hob er besonders hervor, daß die Entwick­lung vom Ei Uber die Raupe zur Puppe in artspezifischen Lebensräu­men abläuft.Vor allem sind die Arten an bestimmte Futterpflanzen gebunden, an denen die Eier abgelegt werden und allein von deren Blättern sich die geschlüpf­ten Raupen ernähren können. Der Werdegang bis zum fertigen Schmet­terling ist von Art zu Art verschieden. Einige überwintern teils als Ei oder als Puppe, andere als fertiges Insekt.Als Rahmen für seinen Vortrag hatte der Referent den Ablauf ei­nes Jahres gewählt.Im Vorfrühling, wenn der Seidelbast, das Leberblümchen und der Märzen­becher blühen, machen auch Zitro­nenfalter, Tagpfauenauge, Trauer­mantel und der Kleine Fuchs ihre er­sten Ausflüge. Etwas später, wenn die Schlüsselblume und die Frühlings- blatterbse den Lenz ankündigt, fliegt der Nagelfleck in den ersten wärmen­den Sonnenstrahlen. Schmücken die leuchtend blaue Akelei, die Karthäu- sernelke und das stattliche Manns- Knabenkraut die Wiesen, Bchlüpft der Segelfalter aus der Puppe. Das Männ­chen zeigt während der Paarungszeit ein besonderes Verhalten, indem es Dolomitgipfel wie den Staffelberg umkreist. Sein Lebensraum ist der Werkkalktrockenrasen, der mit Krüppelschlehen bestanden ist. Die Eier legt er an der Unterseite des

Schlehdornblattes über warmem Kalkschotter ab. Der ihm verwandte Schwalbenschwanz benötigt dagegen für seine Eiablage den Silau.Der Große Eisvogel, einer der far­benprächtigsten Schmetterlinge des nördlichen Frankenjura, legt seine Eier nur an Espen ab. Sehr schöne Aufnahmen hatte hier der Vortragende vom Schlüpfen dieses Falters aus der Puppe.Färbt der Salbei die Hänge mit seinem charakteristischen Blau, kommt auch die Zeit, wo sich die Hummel- und Skabiosenschwärmer und einige Bläulingsarten in der Sonne tummeln. Zur Blütezeit des herrlichen Türken­bunds unfl der seltenen Orchidee Weiße Sumpfwurz taucht der präch­tige Schillerfalter auf, dessen Brutbio­top die Salweide ist. Mit der Blütezeit der Ästigen Graslilie, des Gelben Fin­gerhuts und des Kreuzenzians er­scheint der wohl charakteristischste Schmetterling des Gebietes, der Apollofalter. Wie dieser, werden alle besonders schönen Tier- und Pflan­zenarten leider immer seltener. Deshalb ist es wichtig, daß ihre wenigen noch erhaltenen natürli­chen Zufluchtsorte, wie steinige Jurahänge, möglichst im ur­sprünglichen Zustand erhalten bleiben.Auch das Wissen um die Zusammen­hänge zwischen Lebensraum und Vor­kommen bestimmter Schmetterlings­arten' kann ein wichtiger Beitrag zu deren Erhaltung sein.In der vorangegangenen Mitglieder­versammlung wurde die Vontand- schaft wiedergewählt, und zwar Dr. E. Unger als erster Vorsitzender, Dr. J. Jäger als zweiter Vorsitzender, Dr. D. Bösche als Schriftführer, Frau Dr. Fiedler als Kassiererin und Dr. W. Schleicher als Bibliothekar. Der Jah­resmindestbeitrag wurde bei 24 DM belassen. Dr. Bö.



Von Pyramiden aus Gestirne beobachtet
Dr. R. Breitinger sprach über
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Von der naturforschenden Gesell­schaft sprach Dr. R. Breitinger über „Kalenderbauten in Altamerika“. Seit über einem Jahrzehnt hat sich der Referent dem Hobby gewidmet, Baudenkmäler in Altamerika auf ihre Ausrichtung nach dem Stand der Sonne und weiteren Himmelskör­pern zu untersuchen. Einleitend er­klärte er, daß man die Anlage der Bauten nicht losgelöst vom Weltbild der Bewohner sehen darf, bei denen der Sonnengott und die Mondgöttin als Ursprung aller Lebewesen ange­sehen wurden.
Neben den steinernen Zeugen existie­
ren noch die Aufzeichnungen der spa­
nischen Chronisten aus der Mytholo­
gie dieser Völker. Da jedoch den spa­
nischen Eroberern das Weltbild dieser 
K ultu r weitgehend fremd w ar, bedür- fen diese Quellen der richtigen Inter- ' 
pretation, wozu der Referent auch 
Originalarbeiten im U rtext studieren 
mußte. Z ur E rklärung der wichtigsten 
Extremstände von Sonne und Mond 
im Äquatorialbereich zeigte der Refe­
ren t ein Modell der E rdbahn inner­
halb des Sonnensystems. W ichtigster 
Sonnenstand ist dabei ih r senkrechter 
Durchgang, der an allen K ultorten 
m it einem Fest begangen wurde.Da der Anbau einer bestimmten Frucht bzw. die Feldbestellung we­gen oft nur kurzer Regenzeiten möglichst auf den Tag genau begin­nen mußte, war bei allen altameri­kanischen Kulturen die Erstellung eines brauchbaren Kalenders eine Lebensnotwendigkeit.
So berichten Chronisten von einem 
botanischen K alender, der sich nach 
der Blütezeit bestimm ter K akteenar­
ten richtete. Daneben existierten je­
doch schon früh K alender, die sich 
nach dem Sonnen- bzw. Mondstand 
orientierten. Es hat auch nicht an Ver-

,Kalenderbauten in Altamerikä“
suchen gefehlt Mond- und Sonnen­
stand in ein einheitliches System zu 
bringen. Die H ochkulturvölker Mexi­
kos hatten zweifelsohne die besten 
astronomischen Kenntnisse. D arauf 
deuten die prächtigen K alenderbau­
ten hin, von denen der Referent viele 
Beispiele zeigen konnte. Vor allem  die 
Ausrichtung nach dem Stand der Sonne und anderen G estirnen läßt auf 
einen hochentwickelten Stand der 
Astronomie schließen.Die hohen Pyramidenbauten wur­den nur deshalb errichtet, um für astronomische Beobachtungen Standorte über den Gipfeln des Ur­waldes zu haben.
Daß sich auch im alten Peru  bzw. im 
Inkareich eine K alenderbauarchitek­
tu r entw ickelt hat, davon konnte der 
Referent gleichfalls anhand vieler 
Beispiele berichten. Bem erkenswert ist auch h ier die A usrichtung nach 
dem Sonnenstand in Ost-West-Rich- tung. Den M ittelpunkt des alten Inka­
reiches bildete die H auptstadt Cuzco, 
deren G rundriß  die Gestalt eines 
Pum a hat. Heute liegen acht christli­
che K irchen auf einer Ost-West-Achse 
und es ist sicher, daß sie an O rten alter 
peruanischer K ultstätten stehen. So­
m it ist h ier die gesamte Stadt auf den 
Sonnenstand ausgerichtet gewesen. 
Bewundernswert sind die vielen stei­
nernen Zeugen aus jener Zeit, vor a l­
lem die mächtigen M auern aus poly­
gonalen Steinen, die zueinander fu ­
genlos passend gefertigt waren. Nach 
allen 4 H im m elsrichtungen führen noch heute die alten Reichsstraßen 
heraus. Von hieraus erreichten Bot­
schaften innerhalb  von lOTagen jeden 
P unk t des in Nord-Süd-Ausdehnung 
Uber 3000 km messenden Reiches Uber 
ein System von Stationen, die m it Bo­tenläufern besetzt waren. Dr. Bö
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Neue Konzepte erst in den 90er Jahren

Vertreter des VW-Werkes referierte bei der Natnrforschenden Gesellschaft
Vor nur wenigen Zuhörern sprach bei der Naturforschenden Gesellschaft Dipl.-Ing. R. Schmidt, Volkswagen­werk AG., Wolfsburg, über das Thema: „Das Automobil in den näch­sten beiden Jahrzehnten“. Der Refe­rent stellte die Prognosen der Auto­mobilhersteller vor, wonach auch noch im Jahre 2000 das Auto mit Ver­brennungsmotor das wichtigste Ver­kehrsmittel sein wird.
Im folgenden die Ausführungen des Referenten in Kurzfassung: „Die Zahl der zugelassenen Autos und Kombi­wagen wird sich in der Bundesrepu­blik bis zum Jahre2000von jetzt 23 auf 25 Millionen erhöhen. In der gleichen Zeit wird sich jedoch der Automobil­bestand in vielen Teilen der Welt ver­doppeln. Der Jahresbedarf an Neuwa­gen in der Bundesrepublik beläuft sich zur Zeit auf 2,7 Millionen, der VW-Konzern rechnet mit einer Stei­gerungsrate ihrer Produktion von ca. drei Prozent jährich."
In einer Übersicht zeigte der Referent den Zeitbedarf für die Erstellung eines neuen Modells auf und nannte hierbei für Vorentwicklung ein bis drei Jahre, für Entwicklung vier bis fünf Jahre, für Serienproduktion sechs bis acht Jahre. Das hieße, wesentliche techni­sche Ideen von heute könnten erst An­fang der 90er Jahre verwirklicht wer­den.„Bei einer mittleren Lebensdauer ei­nes Autos von zwölf Jahren“, so Schmidt weiter — „sind diese dann auch noch über das Jahr 2000 hinaus im Verkehr. Auch von dieser Warte her läßt sich abschätzen, daß bis zum Jahre 2000 noch keine revolutionäre Umstellung bei den Straßenfahrzeu­gen zu erwarten ist.Wesentliche Fäktoren, die bisher den Automobilbau beeinflußt ha­ben, sind der Geschmack der Käu­

fer, die gesetzlichen Bestimmun­gen zur Verkehrssicherheit und Umweltschutz und nicht zuletzt die internationale Wettbewerbssi­tuation. Letztere wird in den näch­sten Jahren verstärkt den Automo­bilbau prägen.Neben laufenden Verbesserungen auf dem Gebiet der Verkehrssicherheit wird eine vorrangige Auf gäbe die Sen­kung des Kraftstoffverbrauchs sein. Dabei ist jedoch daran zu denken, daß Fahrleistung, Raumangebot und Nutzlast, Fahrkomfort und Ge­brauchswert in einem ausgewogenen Verhältnis erhalten bleiben müssen. Die Wege, die zu einer Senkung des Kraftstoffverbrauchs führen, sind die Verringerung des Luftwider­standes, die Verminderung des Ge­wichtes und die Verbesserung des Wirkungsgrades und Bereich Mo­tor und Getriebe.
Die größte Einsparung läßt sich durch Verringerung des Luftwiderstandes erzielen. Allerdings wird sich dann der Käufer langsam an die neuen For­men gewöhnen müssen. Die aerody­namisch günstigste ist die Tropfen­form, d. h., je tropfenähnlicher eine Karosserie gebaut ist, desto geringer ist ihr Luftwiderstand“.
Anhand eines Diagramms, Motor­drehzahl gegen Motorleistung mit Li­nien gleichen Kraftstoffdurchsatzes, erklärte Dipl.-Ing. Schmidt die spar­samste Fahrweise. Sie liege in der Nähe der Vollastlinie, d. h., ein Motor arbeitet am sparsamsten, wenn er mit ca. dreiviertel Vollgas mit möglichst hohem Gang gefahren werde. 
Abschließend erklärte der Referent, daß Verbrauchszahlen von sieben Li­ter Benzin bzw. fünf bis sechs Liter Dieselkraftstoff pro 100 km als Norm­verbrauch zu verwirklichen seien.Dr. Bö.



Gletscherhahnenfuß hält Höhenrekord
Natur forschende Gesellschaft sah Alpenblumen „unterm Rosengarten“
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Wie schon vor einigen Jahren konnte der bekannte Botaniker und Foto­graf H. Schmidt aus Nürnberg auch dieses Mal die Zuhörer bei der Natur­forschenden Gesellschaft mit seinen ausgezeichneten Farbbildern begei­stern. Unter dem Thema „Alpenblu­men unterm Rosengarten“ gab er ei­nen wunderschönen Einblick in die Blütenpracht, die dieses herrliche Fleckchen Erde hervorbringt, indem 
er mit seiner Kamera von den ge- ' schützten Tallagen bis hinauf in die unwirtliche Gletscherregion wan- derte.Mit einem kurzen Streif zug durch Bri- xen mit seiner ehrwürdigen Kathe­drale und malerischem Kreuzgang begann der Reigen der prächtigen Aufnahmen. Vor dem majestätischen Langkofel als Hintergrund leuchteten die Wiesen im Gelbaspekt mit Ferkel­kraut, Bergpippau, Brillenschötchen und der immer seltener werdenden Trollblume. Der echte Alpenklee, die Akeleiblättrige Wiesenraute und das prächtige Kohlrösl erbrachten im Ge­gensatz hierzu einen Rotaspekt auf der Seiseralm. In der Waldregion leuch­tete das Blau der Alpenwaldrebe und des Waldstorchenschnabels und vor der Kulisse der Sella-Gruppe standen Prachtexemplare des Weißen Ger­mers, des Bärenklaus und des Haji- nenfußblättrigen Eisenhuts.Wie ein Flammenmeer sah ein rie­siger Bestand von Feuerlilien vor der GeislerGnippe aus.' Nahaufnahmen zeigten dichtge­drängte Bluten des tiefblauen FrUh-

lingsenzians mit Mehlprimeln und eine wunderschöne Gruppe der Schwefelgelben Anemone.Im Höhersteigen nahm er immer neue Eindrücke von Pflanzengesellschaf­ten auf. Dort, wo nur noch das Kopf­gras auf steinigen Flächen gedeiht, ducken sich prächtige Polsterpflan­zen, wie der Moschussteinbrech, der Felsen-Ehrenpreis und die weißen Polster des Stengellosen Leinkrautes. Noch höher hinauf, in den Schutthän­gen, bedarf es schon des besonderen Spürsinns von Schmidt, hier noch den Rätischen Alpenmohn, den Fetthen­nensteinbrech und das Alpenglöck­chen aufzuspüren. In den noch höher liegenden Felsspalten senkrecht auf­ragender Kalkfelsen schauten kleine blaue Bündel der Dolomitenglocken­blume hervor, und der Anblick des Schweizer Mannsschild und der Schopfichen Teufelskralle ließ das Herz eines jeden Botanikers höher schlagen.Den Höhenrekord aller Bluten­pflanzen hält mit über 4000 Metern der Gletscherhahnenfuß,wo außerdem nur noch Flechten, wie die Prachtflechte und der Dolomiten- Streifenfarn gedeihen. Abschließend wanderte der Referent den Bindelweg entlang. In diesem Gebiet hat Eruptiv­gestein den Dolomit durchbrochen. Auf dem schwarzen Lavaboden leuchtete ein blauer Teppich des Him­melsherold vor dem Hintergrund der hoch aufragenden Gipfel der Sella- Gruppe und des Langkofels. Dr. Bö.
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Entstehung der Rhön nachgegangen
Exkursion der Naturforschenden Gesellschaft — Einzigartige Landschaft
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Die Sommerexkursion der Naturfor­schenden Gesellschaft Bamberg führte per Bus in die Rhön, um unter sachkundiger Leitung die Besonder­heiten dieser einzigartigen Land­schaft kennenzulernen. Als Experte hatte Oberstudienrat Kramm aus Fulda, der ab Bischofsheim, die Füh­rung übernahm, vier Wanderwege in charakteristischen Gegenden ausge­sucht.Einleitend gab er einen Überblick Uber die geologische Entstehung der Rhön, bei der die Schichten der Trias­zeit in der Zeit des Miozäns vor etwa 18 Millionen Jahren von Lavaschlo­ten durchdrungen wurden. Vielerorts breitete sich die Lava in Lockergestein flächenhaft aus. Die Tatsache, daß heute ca. 90 Prozent der Fläche der Langen Rhön mit vulkanischem Ge­stein bedeckt ist, ist nach Kramms Ausführungen die Folge davon, daß das darüberliegende weichere Gestein abgetragen worden ist, während die verwitterungsbeständigen Lava­schichten erhalten blieben.Auf dem geologischen Lehrpfad am Bauersberg stand, neben den hier vor- komnienden vulkanischen Ablage­rungen, die Besichtigung der Braun­kohleschichten im Vordergrund. Wie Kramm zu berichten wußte, sind sie aus Ablagerungen von Pflanzenre­sten, die sich bei der Verlandung von Süßwasserseen vor etwa 20 Millionen Jahren abgesetzt haben, entstanden. Sie stehen heute als 60 bis 70 Zenti­meter starke Flöze an. Dort, so Kramm weiter, wo die Braunkohle mit heißen Lavaströmen in Kon­takt gekommen ist, wurde sie

durch Druck und Hitze zu einer an­thrazitähnlichen Glanzkohle um­gewandelt. 1954 habe man den Ab­bau der relativ minderwertigen Kohle eingestellt.Bei der Weiterfahrt auf der Hoch­rhönstraße Uber das Hochplateau der Rhön erklärte Kramm, daß hier in den 30er Jahren durch den Reichsarbeits­dienst ausgedehnte Flächen mit Fich­ten aufgeforstet wurden. Der ur­sprüngliche Bewuchs habe sich aus Buchenmischwald zusammengesetzt, der im Mittelalter zur Holzkohlege­winnung abgeholzt wurde. Anschlie­ßend diente das Land zum Haferan­bau.Seit der Klimaverschlechterung im 14. Jahrhundert, die keinen Ha­feranbau mehr zuließ, verwandelte sich das Gebiet in eine Mattenre­gion und wird heute als Gras- und Weideland genutzt.Ein Rundwanderweg führte die Teil­nehmer um den Gangolfsberg. Am sog. Teufelskeller war ein Teil der Förderröhre des Lavaflusses aus der Tiefe zu sehen.Ein weiterer Rundweg der Exkur­sion ging durch das „Schwarze Moor“, eines der wenigen noch wachsenden Moore in Deutsch­land. Die Torfschicht ist hier drei bis sechs Meter stark und seit der letzten Eiszeit entstanden.Vor allem die Botaniker unter den Teilnehmern konnten Seltenheiten, wie den rundblättrigen Sonnentau, das Wollgras und die Moosbeere be­wundern. Den Abschluß bildete eine Fahrt auf die Wasserkuppe und von dort talwärts zum Gukaisee Dr. Bö.



Nr. 170/S eite  12 _ fröniusciurrao Mittwoch, 28. Juli 1982

Oft mehr Arten gefunden, als erwartet
Botanische Exkursionen der VHS fanden ein lebhaftes Interesse

Regen Zuspruch hatten auch in die­sem Jahr die von StD. J. Beßlein in bewährter Weise vorbereiteten und geführten Botanischen Exkursionen der VHS gefunden. Zahlreiche bota­nisch interessante Gebiete wurden aufgesucht und dort oft mehr Arten gefunden, als nach langjähriger Er­fahrung zu erwarten war. Besonde­ren Wert legte Beßlein darauf, cha­rakteristische Pflanzengesellschaf­ten zu studieren und ihren Standort unter dem Aspekt der Bodenbeschaf­fenheit und des Kleinklimas einzu­ordnen. Aber auch die Veränderung von Standorten seltener Arten bot oft „vor Ort" Anlaß zu Diskussionen über die Ursachen. Allgemein wurde ein Rückgang der Artenvielfalt, insbesondere der schützenswerten Arten, durch Intensivdüngung fest­gestellt.
Zu Beginn jeder W anderung erk lärte  Beßlein den geologischen Aufbau des 
Gebietes anschaulich, gab einen Ü ber­
blick Uber die Besiedlungsgeschichte 
und ging auf die Entstehung d er O rt­
schaften und die H erkunft ih rer Be­
w ohner eih- Neben Flora,. Geologie und Geschichte w urden auch die Ra­ritäten aus der Fauna n icht vergessen. 
Vor allem  seltene Schm etterlinge, 
aber auch Amphibien w urden aufge- 

. spürt.Von den fünf Exkursionen führtendrei in den Jura und zwei in dasKeupergebiet.
Als Mitte Mai das Kleinziegenfelder 
Tal, die W eihersmuhle und die an ­
grenzenden Höhen durchw andert 
w urden, herrschten dort noch die 
F rühjahrsblum en vor. An der von der 
ergiebigen K arstquelle gespeisten 
Weismain standen große Bestände von 
Sum pfdotterblum en. Die steilen H ü­
gel oberhalb von Kleinziegenfeld sind ein charakteristisches Beispiel fü r die 
W acholderheide m it Trockrasenflora. 
H arte Gräser wie das Blaue Stahlgras 
und wärm eliebende P flanzen wie der Weiße M auerpfeffer und die Zypres­
senwolfsmilch und als FrühjahrsblU- her das Berghellerkraut w aren h ier 
anzutreffen, ln  den angrenzenden be­
w aldeten Hügeln w urden der T an ­
nenbärlapp und der Q uirlblättrige Sa- 
lomonsiegel aufgespürt.
Mitte Ju n i w ar das Weihergebiet der G redelm ark das Ziel. Das Land­
schaftsbild w ird durch Karpfenwei­h er  beherrscht, deren Anlage durch

tonige, wasserundurchlässige Schich­
ten der K euperform ation erm öglicht 
w ird. Die Registrierung einer Fülle 
von Sumpf- und W asserpflanzen an 
den Teichen und den V ertretern  der 
Silbergrasflora auf Sanddünen aus 
eiszeitlichem Flugsand w ar die Aus­
beute dieses Tages.In der Nähe des Hofweihers war eine Baumgruppe von Traubenkir­schen derart von einer Gespinst­motte befallen, daß nicht nur die Bäume völlig kahl gefressen, son­dern auch mit Gespinst total über­zogen waren, das sich vom Stamm wie eine Folie abziehen ließ.
Die Exkursion zum Staffelberg mußte 
auf den 20. Ju n i verlegt werden. Zu 
dieser Zeit beherbergte der Elsbeeren­horizont schon eine andere P flanzen­
gesellschaft m it ansehnlichen Arten 
wie Türkenbund, Schwalbenwurz 
und Gelber Eisenhut. An einem  eng 
begrenzten S tandort in den Spalten 
der Dolomitfelsen des Staffelberges 
konnten die Teilnehm er die botani­
schen K ostbarkeiten Blasser L erchen­
sporn, die T ürm - und Sandschaum ­
kresse und das seltene Rispengras be­
w undern.Vielfältig waren die Pflanzenge­sellschaften, die bei der Exkursion im Naturpark Haßberge studiert wurden.
Auf einem Höhenweg w urden die 
Rauhe- und H eidenelke gefunden. U nerm ütliche Späher fanden auch 
den bestandsgefährdeten Steinkrebs 
und eine Anzahl Feuersalam anderlar­
ven in einem noch sauberen Bächlein. 
Die A bschlußtour führte  Uber den be­
kannten  Kordigast. Neben botani­schen Sonderheiten wie Zwergmispel 
und Filzrose konnten  sich die Teil­
nehm er an  einer Reihe prächtiger 
Schm etterlingsarten, so Schilllerfal- 
ter, Eisvogel, Schwalbenschwanz und 
K aiserm antel, erfreuen. Dr. Bö.



Vor der Naturforschenden Gesellschaft die Möglichkeiten der Meteorologie geschildert
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Wetterprognose für zehn Tage bald möglich
Die derzeitige Drei-Tages-Prognose des Wetterdienstes hat eine „Trefferquote“ von 75 Prozent
Vor der Naturforschenden Gesellschaft sprach der Dipl.-Meteorologe K. E.Puls vom Deutschen Wetterdienst Bonn über das Thema „Märchen und Wahrheit vom Wetter“. In einem zweiteiligen Vortrag analysierte der Refe­rent zunächst den Ursprung und den Wahrheitsgehalt von Volksglauben und Bauernweistümern vom Wetter und verglich beide anschließend mit den neuesten Erkenntnissen der modernen Meteorologie.
Bauernregeln, wie z. B. „Lichtmeß im Klee, Ostern im Schnee“ sind uns in großer Anzahl seit Generationen überliefert. Sie sind irgendwann ein­mal aus Beobachtungen gewisser Ge­setzmäßigkeiten im Witterungsver- lauf eines längeren Zeitabschnitts auf­gestellt worden. Die älteste bekannte Sammlung solcher Bauernregeln ist uns durch den griechischen Philoso­phen Aristoteles aus dem Jahre 350 v. Chr. in seinem Buch „Meteorológica“ überliefert.Eine systematische Überprüfung der bei uns bekannten Bauernre­geln ergab, daß ihre Aussagekraft relativ gerng ist. Bei der Mehrzahl konnte überhaupt kein sinnvoller Zusammenhang mit einem mögli­chen Witterungsablauf erkannt werden und einige widersprechen sich sogar.Eine wesentliche Ursache hierfür können Fehler bei der Überlieferung im Laufe der Jahrhunderte durch Mundartverschiebungen, Kriege, Umsiedlung oder auch Klimaände­rung sein.Brauchbare Aussagen der Bauern­regeln beschränken sich haupt­sächlich auf Zusammenhänge zwi­schen Witterungsverlauf und Ern­teaussichten

und die sog. Lostage, wie z. B. ein mög­licher Wetterumschlag Anfang Juli, der aber nicht an Siebenschläfer be­ginnen muß. Absolut falsch sind da­gegen die Versuche, Wettervorhersa­gen nach dem Hundertjährigen Ka­lender treffen zu wollen. Verfolgt man den geschichtlichen Werdegang des Kalenders, so berichtete Puls, so stößt man auf den Arzt C. Hellwig aus Erfurt, der genaue Wetteraufzeich­nungen des Abtes Mauritius Knauer aus Klosterlangheim aus den Jahren 1652-1658 in fälschlicher Weise inter­pretiert hat. Er konstruierte daraus eine nach heutigem Wissen völlig un­sinnige Wettervorhersage für die Jahre 1801-1900.Aber auch alle Versuche, einen Ein­fluß des Mondes auf das Wetter zu finden, sind bisher gescheitert. Be­stände ein Zusammenhang zwischen Mondwechsel und Wetterwechsel, müßte sich das Wetter bei Mond­wechsel an jedem Ort der Erde inner­halb eines einzigen Tages ändern, was bei großräumiger Wetterlage ganz unmöglich ist.Abschließend erklärte Puls zu dem er­sten Teil seines Vortrages, daß auch die moderne Wettervorhersage bren­nend daran interessiert sei, alle Er­kenntnismöglichkeiten Uber das Wet­

ter zu verwerten, auch z. B. ein Wahr­nehmungsvermögen von Tieren, z. B. Zugvögeln, für bedrohliche Unwetter. Im zweiten Teil seines Vortrages ging Puls auf die moderne Wettervor­hersage ein. Sie beruht auf einer Da­tenerfassung, die durch ein enges Netz von Stationen gewonnen wird. Es sind neben den Wetterstationen vor allem Ballons, Flugzeuge, Schiffe und seit 1960 auch Wettersa­telliten.Über Funk werden die Daten in einer Wetterzentrale gesammelt und zu ei­ner Wetterkarte zusammengestellt. Hierbei werden für verschiedene Hö­henlagen sog. isohyptische Karten ge­zeichnet.Hieraus wurde im Jahre 1950 nach der synoptischen Methode eine 24stündige Wettervorhersage mit einer Trefferquote von ca. 80 % er­reicht.Die neueste Wettervorhersage arbeitet nach der numerischen Methode, bei der die atmosphärischen Prozesse mit komplizierten mathematisch-physi­kalischen Formeln, sog. Bewegungs­gleichungen in schnellen Computern berechnet werden. Die Daten dafür liefern neben den schon genannten Wetterstationen vor allem die Wetter­
satelliten. Die Trefferquote beträgt für die 24stündige Vorhersage 87 %. Au­ßerdem erzielt die Methode eine Drei- Tage-Prognose mit 75 % Wahrschein­lichkeit. Bis 1990 soll eine Zehn-Ta- ge-Prognose möglich sein. Dr. Bö.
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Noch Oasen unberührter Natur
Vortrag über Nationalparks Ostafrikas bei der Naturforschenden Gesellschaft
Über die Nationalparks Ostafrikas berichtete J. Paris aus Trieb/Lichten- fels vor der Naturforschenden Ge­sellschaft Bamberg. Die bezüglich Ih­rer Größe und des Artenreichtums einmaligen Tierresenrate sind Im­mer wieder ein lohnendes Objekt für eine Fotosafari. Aber nicht nur die Pracht dieser letzten Oasen unbe­rührter Natur sprach der Referent an, sondern er wies auch eindringlich darauf hin, wie gefährdet der Fortbe­stand dieser Gebiete ist.Vor allem die politische Instabilität in dieser Region und die unvorstellbare Armut der Bewohner rings um die Reservate hat zur Folge, daß die ge­troffenen Schutzmaßnahmen, vor al­lem bei kriegerischen Auseinander­setzungen, häufig außer Acht gelassen werden. Anhand einer Fülle ausge­zeichneter Farbdias begann der Refe­rent mit seiner Rundreise im Aru- scha-Park, wo in Feuchtgebieten der Ellipsenwasserbock noch in Rudeln vorkommt. Artenreich ist hier auch die Vogelwelt, neben Sattelstorch, Löffler und Stelzenläufern lebt hier einer der schönsten afrikanischen Vo­gel, der Schreiseeadler, mit seinem schwarzweißen Federkleid.

Der Tarangire-Nationalpark hat die Größe Oberfrankens, die hier ursprünglich anslsalge Massaibe­völkerung wurde ausgesiedelt.
Wegen der Große des Gebietes leben hier vor allem Großtiere wie Elefan­ten, Löwen und große Herden von Büffeln, Antilopen und Gazellen. Uber eine Begegnung mit einem Ele­fanten konnte der Referent in Wort

und Bild mit dem Ergebnis berichten, daß der Elefant schließlich seinen Landrover in den Straßengraben schob. Der Manyara-Park, am afrika­nischen Graben gelegen, beherbergt am Lake Manyara die ganze Pracht der afrikanischen Vogel weit mit Nim­mersatt, Flamingos, Schlangenhals­vögeln und Kormoranen. Besonders artenreich ist hier der tropische Wald. Der eigenartigste Baum ist der Leber­wurstbaum mit wurstartigen Früch­ten an langen Stielen.Ein großes Problem ist die Über- handnahme der Elefanten, die in der Trockenzeit bei der Suche nach Wasser' zahlreiche Baumstämme aufreißen.Ein eigenartiges Verhalten zeigen auch die Löwen, die als sog. Baumlö­wen faul im Geäst großer Bäume lie­gen. Über den Ngorongoro Krater, das einmalige Großtierreservat, das we­gen seiner Steilhänge wie ein zoologi­scher Garten mit natürlichen Mauern wirkt, führte die Reise durch die Se- rengeti, die so groß wie Schleswig- Holstein ist. Herden von Gnus und Zebras beherrschen hier das Bild, die ständig von versteckt liegenden Raub­tieren, wie Löwen beobachtet werden.. An der Grenze zu Mocambique be­suchte der Referent noch den 30 000 Quadratkilometer großen Selous- Nationalpark, der wegen seiner aus­gedehnten Flächen unberührter Na­tur bekannt ist. In den Gewässern tummeln sich noch große Scharen Flußpferde und Krokodile sonnen sich auf Sandbänken. Über den Ruaha-Park führte die Route zurück nach Daressalam. Dr. Bö.
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Dr. Reichel sprach in Bamberg über „Naturschutzprobleme in Oberfranken“

Besonders im Straßenbau „wird viel gesündigt“
Nur 0,07 Prozent des Regierungsbezirkes Naturschutzgebiet -  „Vieles liegt im argen“

Vor der N aturforschenden G esellschaft B am berg sprach Dr. D. Reichel, Re­
gierung von O berfranken, B ayreuth , zum  T hem a „N aturschutzproblem e in 
O berfranken". D er R eferen t konnte aus der F ü lle  der anstehenden N atur­
schutzproblem e n u r eine A usw ahl erläu te rn  und belegte sie m it u m fangrei­
chem B ildm ateria l. E ingangs beklagte er, d aß  die E rfolgsquote des N atur­
schutzes n u r  bei e tw a fün f Prozent liege. B ilder einer idyllischen  Landschaft, 
wie sie w eite Teile O berfrankens zeigen, dürften  n ich t d arüber h inw egtäu­
schen, daß  auch in  d iesem  R egierungsbezirk vieles im  argen liege und im  
Sinne eines zeitgem äßen N aturschutzes viel zu w enig getan  werde.
Zur Abgrenzung des Aufgabenbe­
reichs des Naturschutzes sei etwas vor­weggenommen, was in der anschlie­
ßenden lebhaften Diskussion k lar 
zum Ausdruck kam: in der Region ist 
all das schützenswert, was sich in der 
Pflanzen- und T ierw elt trotz des ja h r­hundertelangen E ingriffs des Men­
schen erhalten  h at und erst jetzt durch 
die Technisierung des Jah rhunderts  
bedroht ist. Dasselbe g ilt auch für das 
Landschaftsbild und für naturnahe 
Regionen, wie z. B. Feuchtgebiete und Felslandschaften.

E in zeitgem äßer N aturschutz m uß  
dabei jedoch im m er d ie  B elange 
der Land- und  F o rs tw irtsch aft und 
der Industrie  m it einbeziehen.

Der Referent erläuterte  dieses in an ­
schaulicher Weise an  zahlreichen Bei­
spielen. So m üßten Sandgruben nicht landschaftszerstörend w irken, w enn 
die ausgeräumten Zonen für eine Wie- 
derbegrünung hergerichtet werden. Selbst S teilhänge könn ten  sich 

d ann  harm onisch in  die L and­
schaft einfügen und  sogar B ru t­
s tä tten  fü r  seltene  Vogelarten, w ie 
U ferschw albe und Eisvogel bieten. 

In  gleicher Weise könnten  aufgelas­
sene Steinbrüche w ieder Bestandteil 
einer naturnahen  Landschaft werden. 
Leider dienten, so Reichel, S teinbrü­
che oft als w ilde Mülldeponien, wo­
durch eine W iedereingliederung in die 
natürliche Umgebung auf D auer ver­
h indert werde. Auch das Unwesen des A uffüllens natürlicher Senken und 
Feuchtgebieten m it U nrat a lle r A rt 
schädige die Um w eit stark, auch wenn 
das Gebiet nachher m it Hum us zur 
W iederbegrünung abgedeckt werde. 
O ft gingen näm lich hierbei seltene

Pflanzengesellschaften für imm er 
verloren.Auch bei den K iesgruben des Maintals 
sind die M einungen über die N utzung 
recht gegensätzlich.A us d er P lan u ng  m it dem  Ziel u fer­

begrünte Z ufluch tsorte  fü r  a lle rlei 
W asserbew ohner zu schaffen, w ür­
den, so k lag te  Reichel, o ft F reizeit­
bassins m it kah len  U fern  fü r  den 
W assersport.

Auch die naturzerstörende und in vie­
len Fällen gesetzwidrige Bebauung 
prangerte Reichel an. Viel gesündigt 
werde im S traßenbau, wobei häufig 
auf schützenswerte Biotope keine 
Rücksicht genommen werde, obwohl 
N aturschutzverbände brauchbare A l­ternativen erarbeitet hätten. A nderer­
seits w erde durch A npflanzung bio­
topfrem der Holzgewächse die n atü r­
liche E inbindung der Straßen v erh in ­
dert.
Den Komplex gesetzwidriger Bebau­
ung konnte der R eferent m it zahlrei­
chen Beispielen belegen.M an sah eine R eihe von nichtge- 

nehm ig ten  B auten  an  Teichen und 
W aldrändern , sogar die A nlage 
ganzer S iedlungen, die gegen das Bundesbaugesetz verstoßen.

Auch die Flurbereinigung w urde k ri­
tisiert. Die Notwendigkeit einer Zu­
sam m enlegung von Ä ckern zur groß­flächigen Bearbeitung m it M aschinen 
sei zwar unbestritten, doch w ürden 
darüber hinaus Hecken an Wegen und 
kleine Gehölze beseitigt, die hätten e r­
halten  w erden können.

Viele Problem e bereitet dem N atur­
schutz die E rhaltung eines natu rna­
hen Zustandes in  Fließgewässern dnd 
Teichen. Bei den Flüssen und Bächen 
ist es neben dem gewaltigen Abwas­
serproblem  auch die V erunreinigung 
durch Müll, vor allem  durch Sperr­
müll.Fischteiche, so Reichel, w ürden  oft 

rücksich tslo s durch  R äum fah r­
zeuge ausgeschoben. Dabei ließen  
sich durchaus d ie  In teressen  der 
F ischzüchter m it einem  n a tü rli­
chen B ew uchs eines Schilfsaum es 
und  einem  Seerosenbestand verei­
nen.D er größte E influß auf die N atur geht 

zweifelsohne von der Land- und 
Forstw irtschaft aus.Ein geringst möglichster Einsatz an Schädlingsbekäm pfungsm itteln 
müßte h ier nach Ansicht von Reichel 
im m er oberstes Gebot sein.Auch das verbotene Abbrennen von 
A ckerrändern  sollte ganz der V ergan­
genheit angehören.Bei der F o rs tw irtsch aft bem än­

gelte R eichel vor allem  die A uffor­
stung  m it reinen  F ichtenbestän­
den, die in  m anchen Regionen fast 
100 P rozent erre ich t habe. 

Abschließend berichtete der Referent, 
daß n ur 0,07 P rozent der Fläche Ober­frankens zum Naturschutzgebiet e r­
k lä rt seien. Dr. Bö.
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